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Einleitung
Von Osten her gesehen: 

Europa als Topographie pluraler Kulturen

Esther Kilchmann, Andreas Pfl itsch, 
Franziska Thun-Hohenstein

… in Europa liegt der Osten paradoxerweise 
dort, wo die Mitt e des Kontinents ist.

Juri Andruch owytsch 1

Diese knappe Feststellung des ukrainisch en Sch rift stellers Juri Andruch o-
wytsch  enthält eine weitreich ende Diagnose: Wenn der Osten Europas 
in der Mitt e des Kontinents liegt, dann stimmen der Begriff  von Europa 
und seine Geographie off ensich tlich  nich t überein. Wenn ein Ort, wie 
Andruch owytsch  sch reibt, gleich zeitig »in der abgelegensten aller eu-
ropäisch en Regionen, an der Grenze zu Nich teuropa [und] im exakt er-
mitt elten Zentrum Europas«2 liegen kann, dann klaff en das geographisch e 
und das kulturelle Europa weit auseinander: »Obwohl das geographisch e 
Zentrum Europas in den Karpaten liegt, nur etwa hundert Kilometer 
von Stanislaus entfernt, war diese Struktur im europäisch en Bewußtsein 
immer eine Grenze, ein Randgebiet, Peripherie versch iedener Imperien 
(des Römisch en, Osmanisch en, Habsburgerisch en, Russisch en, Sowjeti-
sch en), eine Peripherie der Kulturen und der Zivilisationen.«3 Zu einer 
ähnlich en Diagnose kam sch on Milan Kundera in den 1980er Jahren in 
einer Bemerkung über den Mitt eleuropa-Diskurs. ›Mitt eleuropa‹, dem 
Namen nach  vermeintlich  zwisch en West- und Ost-Europa gelegen, lag 
in der Nach kriegszeit, wie Kundera bemerkte, »geographisch  im Zentrum, 
kulturell im Westen und politisch  im Osten.«4

Diese geo-kulturelle Kritik trifft   das dominante Selbstverständnis 
Europas im Kern. Denn die sch lich ten Feststellungen mach en deutlich , 
dass mit der eingeübten Sprach regelung über ›Osteuropa‹ bzw. den 
Osten Europas eine topographisch e Verkennung einhergeht. Die Veror-

1 Juri Andruchowytsch, »Zeit und Ort oder Mein letztes Territorium«, in: ders., Das letzte 
Territorium, Frankfurt a. M. 2003, 60−71, 67.

2 Juri Andruchowytsch, »Carpathologia Cosmophilica. Versuch einer fiktiven Landeskun-
de«, in: ders., Das letzte Territorium (Anm. 1), 12−27, 16.

3 Ebd., 17.
4 Zitiert nach Danilo Kiš, Homo poeticus. Gespräche und Essays, hg. v. Ilma Rakusa, Hamburg 

1994, 54 (Hvhg. v. d. Verf.).
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tung des Ostens – und damit auch  der kontinentalen Peripherie – in der 
geographisch en Mitt e des Kontinents impliziert nich t nur eine Sch iefl age 
nach  Westen, sondern auch  eine Ausblendung der Topographie jenseits, 
nämlich  östlich  dieses ›Ostens‹. Damit aber dehnt sich  die Vorstellung 
von einer östlich en Peripherie räumlich  unendlich  aus, während sich  
die dortigen Kulturen in einem diff usen Lich t verlieren.

Diese Diagnose verdankt sich  allein der Tatsach e, dass Andruch o-
wytsch  und Kundera ihren Standort und Blick punkt selbst dort haben, 
wo die herrsch ende Sprach regelung Mitt el- und Osteuropa ansiedelt. 
Wenn man ihrem Blick  auf Europa von Osten her gesehen folgt, wird 
sofort die Besch ränktheit des herrsch enden Selbstverständnisses im his-
torisch en und aktuellen Europa-Diskurs erkennbar, dessen Zentren und 
Deutungsinstanzen im Westen liegen (wie Frankreich /Großbritannien in 
Neuzeit und Moderne) und die Genese Europas vom Mitt elmeerraum 
(Spanien/Römisch es Reich ) her sch reiben, während der Osten margina-
lisiert wird, wenn er nich t im Zusammenhang einer Diskussion über die 
»Grenzen« Europas, d. h. bei einer Abgrenzung gegenüber dem Osten/
Orient, ins Spiel kommt. Im Ansch luss an Andruch owytsch  ließe sich  
formulieren: Der Osten bildet auch  eine Mitt e des Europa-Konzepts, 
insofern seine Ausblendung als konstitutiv für das Konstrukt eines 
(westlich en) Europas gelten kann.

Der Fall der Berliner Mauer und die Öff nung des »Eisernen Vor-
hangs« im Zentrum des Kontinents haben die Sch iefl age des dominanten 
Europa-Bildes sich tbar werden lassen. Mit dem Ende des ›Ostblock s‹ 
hat sich  Europa in politisch er Hinsich t und im öff entlich en Bewusst-
sein nach  Osten versch oben und damit gängige Selbstdefi nitionen in 
Sch wierigkeiten gebrach t, wie sich  insbesondere in den kontroversen 
Debatt en um die »Osterweiterung« der EU nach verfolgen lässt. In die-
sem Zusammenhang treten »längst vergessene Zuordnungen«, so Dan 
Diner, »aus der Verfallsmasse des politisch en Ost-West-Gegensatzes«5 
hervor. Nach  1989 ist Europa (erneut) in Bewegung geraten; und infol-
ge dieser Eruption ist ›der Osten‹ wieder an die Oberfl äch e getreten. 
Für das neue »Europa im Übergang« liegt, so Karl Sch lögel, die Mitt e 
»ostwärts«.6 Diese Versch iebung ›Europas‹ nach  Osten, die Frage nach  
neuen und alten Grenzen und Zentren ist Anlass, sich  mit jener verges-
senen Himmelsrich tung und ihren Gebieten zu befassen, die ›plötzlich ‹ 
wieder auf der Landkarte und in den Köpfen aufgetauch t sind. Dieses 

5 Dan Diner, »Zweierlei Osten. Europa zwischen Westen, Byzanz und Islam«, in: Otto 
Kallscheuer (Hg.), Das Europa der Religionen. Ein Kontinent zwischen Säkularisierung und 
Fundamentalismus, Frankfurt a. M. 1996, 97−113, 97.

6 Karl Schlögel, Die Mitte liegt ostwärts. Europa im Übergang, München 2002.
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Unterfangen wird durch  die Tatsach e ersch wert, dass das neue Interesse 
am Osten sich  keineswegs mit einer klaren Semantik verbindet. Viel-
mehr überlagern sich  dabei sehr untersch iedlich e Begriff e, die durch  
einen je eigenen historisch en Index geprägt sind: ein politisch  besetzter 
Osten, der sich  mit der Epoch e der ›Zwei-Blöck e‹ verbindet; eine kultur-
gesch ich tlich e Semantik, die in die k. u. k.-Epoch e mit den Konnotationen 
eines ›Vielvölkerreich s‹ zurück geht, auf die Konfl ikte im Umfeld der 
›Orientalisch en Frage‹ beim Zerfallen des Osmanisch en Reich es oder 
auch  weiter in die lange und wiederholte Gesch ich te der Abgrenzung 
von Orient und Okzident zurück reich t; und sch ließlich  ein geographisch er 
Osten, der mit dem Problem der unklaren Grenze Europas an seinen 
östlich en Rändern konfrontiert ist.

Die Vielsch ich tigkeit und Komplexität dieser Ost-Semantik ist ein 
Symptom der europäisch en Kulturgesch ich te. In ihr war das Gebilde 
Europa niemals stabil, sondern Objekt von Defi nitionen, Verhandlun-
gen, Kontroversen und Kämpfen. In einem kontinuierlich en Prozess der 
Verortung erweist sich  Europa als »höch st prekäre Konstruktion, die auf 
der stets instabilen Verkett ung versch iedener Register beruht«7. Dem 
liegt insofern eine paradoxe Struktur zugrunde, als die wiederholten 
Versuch e der Defi nition und Grenzziehung die Voraussetzung einer 
grundlegenden Unbestimmtheit und Unsch ärfe darüber, was Europa 
ist oder sein soll, bestätigen. Vor diesem Hintergrund kann es nun 
nich t darum gehen, die unsch arfen Konturen Europas durch  normative 
Bestimmungen zu beantworten. In den Beiträgen dieses Bandes werden 
denn auch  keine Bestimmungen Europas oder des Osten vorgenommen. 
Es werden weder die Diskurse über den Osten untersuch t, noch  wird 
danach  gefragt, wo der Osten ›eigentlich ‹ liegt und was ihn genau aus-
mach t. Anstatt  die Grenzen Europas zu diskutieren, wird der Umstand, 
dass diese Grenzen sich  historisch  immer wieder versch oben haben und 
diskutierbar bleiben, als konstitutiv für das historisch -kulturelle Gebilde 
Europa begriff en.

Der Band folgt dabei der Anregung der eingangs zitierten Autoren. 
Ausgangspunkt der Untersuch ungen ist eine Standortversch iebung der 
Betrach tungsweise – mit weitreich enden Folgen. Denn wenn Europa 
von Osten her gesehen wird, dann öff net sich  dem Blick  eine europäisch e 
Topographie pluraler Kulturen. Das betrifft   zum einen eine historisch -
empirische Dimension, nämlich die Tatsache, dass die Länder und 
Kulturen, die sich  in dem Raum einer aus dominant westlich er Sich t 

7 Daniel Weidner, »Figuren des Europäischen. Kulturgeschichtliche Perspektiven«, in: 
Trajekte 6, Nr. 12, April 2006, 39−40, 39.
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endlos ausgedehnten östlich en Peripherie befi nden, mehrheitlich  vom 
Modell eines homogenen, monokulturellen Nationalstaates abweich en 
und auch  dort, wo sie als Nationalstaaten verfasst sind, durch  ein Zu-
sammenleben versch iedener Religionen, Sprach en und Kulturen geprägt 
sind. Und erst durch  den Blick  von Osten her verliert dieser Kulturraum 
sein homogenes Gesich t, das ihn als Gegenpol und Anderes ›Europas‹ 
kennzeich net, erst durch  diese Standortversch iebung ersch ließt er sich  als 
Topographie mit vielfältigen geographisch en, historisch en und imaginä-
ren Facett en. Zum zweiten betrifft   diese Versch iebung eine epistemisch e 
Dimension, insofern von Osten her gesehen die Genese Europas und die 
europäisch e Kulturgesch ich te als Ganzes ihren homogenisierenden Zug 
verliert. Einen derartigen Blick wech sel zu vollziehen und die europäisch e 
Kulturgesch ich te als eine Pluralität von Sprach en, Religionen, Bildern, 
Sch rift - und Zeich ensystemen, von Erinnerungssymbolen und Aff ekten 
zu untersuch en, war Anliegen eines Projektes am Berliner Zentrum für 
Literatur- und Kulturforsch ung, aus dessen Forsch ungszusammenhang der 
vorliegende Band hervorgegangen ist.8

*

Die unbestimmte geographisch e Verortung des Ostens ist das Symptom 
einer genuinen Unsch ärfe Europas. Der Kontinent mit Namen Euro-
pa – selbst die Frage, ob es sich  denn um einen solch en handelt, ist 
umstritt en – franst nach  Osten hin gewissermaßen aus: Überall in den 
vermeintlich en östlich en »Randgebieten« wird man die Aussage hören, 
hier befände man sich  (noch ) in Europa, wie Wolfgang Büsch er auf seiner 
Wanderung von Berlin nach  Moskau beobach tet:

Hatt e ich  in Brandenburg gefragt, wo der Osten anfange, war die Antwort 
gewesen: drüben in Polen natürlich . Fragte ich  in Polen, hieß es: Der Osten 
fängt in Warsch au an, na ja, im Grunde gehört Warsch au sch on dazu. Man 
versich erte mir, Westpolen und Ostpolen, das könne man nun wirklich  nich t 
vergleich en, das sei doch  etwas ganz anderes, ich  werde sch on sehen, wenn 
ich  erst einmal östlich  von Warsch au sei. Eine andere Welt – provinzieller, 
ärmer, dreck iger. Östlich  eben. […] Östlich  von Warsch au stand die Antwort 
wiederum außer Zweifel: einfach  die Landstraße nach  Białystok hoch . Alles, 
was links von ihr liegt, westlich , ist katholisch , mithin gut polnisch . Was rech ts 
von ihr liegt, ist weissrussisch -orthodox. […] In Belarus sollte es wieder von 
vorn losgehen. Natürlich , würde es dort heißen, sei der ehemals polnisch e 

8 Das Projekt Topographie pluraler Kulturen Europas in Rücksicht auf die ›Verschiebung Europas 
nach Osten‹ (Leitung: Sigrid Weigel) wurde von 2006 bis 2010 durch das BMBF im Rahmen 
der geisteswissenschaftlichen Förderinitiative »Geisteswissenschaften im gesellschaftli-
chen Dialog« (Schwerpunkt: »Europa – Kulturelle und soziale Bestimmungen Europas 
und des Europäischen«) gefördert.
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Westen des Landes nich t vergleich bar mit dessen immer sch on russisch em 
Osten und so weiter und so fort, der Osten wurde weitergereich t, von Berlin 
bis Moskau.9

In gewisser Weise defi niert sich  Europa überhaupt erst und permanent in 
seiner Abgrenzung vom Osten. Larry Wolff  hat gezeigt, dass Westeuropa 
im 18. Jahrhundert den Gegenpart eines unzivilisierten und rück stän-
digen Ostens sch aff en musste, um sich  selbst als fortsch ritt lich  und auf-
geklärt begreifen zu können.10 Wolff  sprich t in diesem Zusammenhang 
vom »Halborientalismus«11, womit der Osten noch  einmal zwisch en den 
Konzepten von Okzident und Orient angesiedelt wird, diesesmal in the-
oretisch er Hinsich t, als sei der Osten gleich sam nur halb vom Orientalis-
mus betroff en. Dagegen hat Maria Todorova, in Anlehnung an Edward 
Saids Orientalismusbegriff , einen spezifi sch en Teil des Ost-Diskurses 
als »Balkanismus« besch rieben.12 Der Balkan als Musterbeispiel eines 
halb-zivilisierten, halb-europäisch en, halb-orientalisch en Ortes wird, wie 
Todorova zeigt, diskursiv zum ambivalent ›Anderen‹ Europas gemach t 
und fi guriert seither als die dunkle und dämonisierte Seite eines durch  
ihn erst als lich t ersch einenden Europas.

Auch  wenn die Eingangsdiagnosen deutlich  mach en, dass die Geo-
graphie sehr wohl zählt, vermutlich  mehr, als alle Deterritorialisierungs-
Theoreme der Postmoderne wahrhaben wollten, so ist mit geographisch en 
Kriterien allein der Frage Europas nich t beizukommen. Der Europa-
Begriff  ist immer sch on ideologisch  und kulturell aufgeladen. Dies zeigt 
sich  in den Randregionen, deren geographisch -kulturelle Zugehörigkeit 
zu Europa historisch  und politisch  ungeklärt ist, in besonderem Maße. 
»Historisch -politisch e Selbstverständnisse und ihre Wandlungen«, so Dan 
Diner, »bilden sich  vornehmlich  von den Peripherien her aus.«13 In den 
Beiträgen dieses Bandes werden diese Peripherien aufgesuch t. An jenen 
Rändern Europas, die mit dem Osten verbunden werden, eröff nen sich  
Topographien, die in vielem quer zu westlich -europäisch en Ordnungs-
konzepten liegen. Deren Pluralität ist weder mit modernen Homogeni-
sierungskonzepten, wie jenen der Nation, des Kosmopolitismus oder 
der Säkularisierung, noch  mit einer institutionalisierten Gedäch tniskul-
tur oder Gesch ich tspolitik beizukommen. Ebensowenig aber, wie sich  

9 Wolfgang Büscher, Berlin – Moskau. Eine Reise zu Fuß, Reinbek b. Hamburg 2003, 61−62.
10 Larry Wolff, Inventing Eastern Europe: The Map of Civilization on the Mind of the Enlighten-

ment, Stanford 1994.
11 Larry Wolff, »Die Erfindung Osteuropas. Von Voltaire bis Voldemort«, in: Wiener Enzy-

klopädie des europäischen Ostens, Bd. 11: Europa und die Grenzen im Kopf, Klagenfurt 2003, 
21−34.

12 Maria Todorova, Die Erfindung des Balkans. Europas bequemes Vorurteil, Darmstadt 1999.
13 Diner, »Zweierlei Osten« (Anm. 5), 98.
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»Europa« im Osten in historisch -geographisch er Hinsich t klar ab- und 
eingrenzen lässt, lassen sich  diese pluralen Kulturen von den westli-
ch en Homogenisierungskonzepten klar sch eiden. So liegt etwa Georgien, 
streng geographisch  betrach tet, in Westasien. Als Grenzland steht es für 
das Trennende und das Verbindende gleich ermaßen, ist als Sch nitt stelle, 
Kreuzung und Brück e zugleich  Teil Europas und seiner Gesch ich te und 
liegt doch  außerhalb, ist »nich t Paris und nich t Bagdad«14, wie es Osip 
Mandel’štam 1922 auf eine griffi  ge Formel brach te. Clemens Eich  stellt 
noch  Mitt e der 1990er Jahre fest: »Georgien beginnt in unseren Augen 
im Keller Europas.«15 Der ägyptisch e Khedive Isma’il (reg. 1863−1879) 
wiederum war sich  angesich ts der Eröff nung des Suez-Kanals im Herbst 
1869 sich er, sein Land werde »ein Teil Europas« werden.16 Auch  sein 
Landsmann Taha Husain unterläuft  mit seinem Buch  Über die Zukunft  
der Kultur in Ägypten (1938) die herkömmlich e Untersch eidung zwisch en 
Europa und Nich t-Europa, denn er stellt die Mitt elmeerregion als einen 
einzigen, gemeinsamen Kulturraum dar, der im Laufe der Gesch ich te 
von Griech en und Römern, Juden und Phöniziern, Arabern, Türken und 
Kreuzritt ern geprägt worden sei und dessen Grenzen die Alpen im Nor-
den und die Sahara im Süden darstellten. Damit stellt er die kulturelle 
Grenze zwisch en Ägypten und Europa gleich  vollends in Frage.

So liegt die Brisanz der vermeintlich en Randregionen gerade darin, 
dass sie auf vielfältige Weise in die modernen kulturellen Untersch ei-
dungsstrategien verwick elt sind, indem ihre Kulturen auf die darin 
verdeck ten oder getilgten Pluralitäten verweisen. Nich t zufällig handelt 
es sich  bei einigen der in diesem Band untersuch ten Topographien um 
notorisch e Krisenherde. Werden doch  hier Diff erenzen ausgehandelt und 
-gefoch ten, die den Kern des Selbstverständnisses Europas betreff en und 
das stets Prekäre seiner Städte-, Landsch aft s- und Gedäch tnisordnungen 
hervortreten lassen. Begreifen wir Europa mit Andruch owytsch  als ein 
dezentrales Gebilde, so ereignet sich  das Interessanteste »an marginalen 
Orten, den Rändern und Außenbezirken, an den sch merzenden Nähten, 
den ›Ukrainen‹.«17

14 Ossip Mandelstam, »Ein paar Worte über die georgische Kunst«, in: ders., Über den Ge-
sprächspartner. Gesammelte Essays, Bd. 1: 1913−1924, aus dem Russ. übertr. u. hg. v. Ralph 
Dutli, Zürich 1991, 94−99, 99.

15 Clemens Eich, Aufzeichnungen aus Georgien, Frankfurt a. M. 1999, 18.
16 Vgl. Andreas Pflitsch, »›Ein grässlicher und schädlicher Trugschluss‹. Europäisierung 

und Orientalisierung Ägyptens als Wille und Vorstellung«, in: Trajekte 6, Nr. 12, April 
2006, 24−28, 24.

17 Ukraine heißt in wörtlicher Übersetzung: Am-Rande. Vgl. Juri Andruchowytsch, »What 
language are you from?«, in: ders., Engel und Dämonen der Peripherie. Essays, aus dem 
Ukrainischen v. Sabine Stöhr, Frankfurt a. M. 2007, 70−86, 83.
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Solch e »Nähte« nimmt dieser Band in den Blick  und untersuch t sie 
als heiße Zonen der ›Europäisierung‹, d. h. der Verhandlung darüber, 
was Europa bzw. was das ›Europäisch e‹ ausmach t. Dabei zeigt sich , 
dass die aktuelle Hoch konjunktur literarisch -künstlerisch er Erkun-
dungen von territorial-kulturellen Zugehörigkeiten, Genealogien und 
Raumentwürfen in einer langen Tradition steht. Literatur und Kunst 
haben zu allen Zeiten ihr vielstimmiges und facett enreich es Spiel mit 
geopolitisch en Versch iebungen, Verwerfungen und Umkodierungen von 
Topographien, mit ironisch en oder melanch olisch en Wahrnehmungen 
»fremder« Räume und Gepfl ogenheiten betrieben. Im Zentrum der 
einzelnen Beiträge steht die Frage, mit welch en Bildern, kulturellen 
Vorstellungen und Begriff en einzelne Landsch aft en, Orte oder Gebiete 
besetzt werden, auf welch e Weise sie also die Geographie übersch rei-
ben und zum Gegenstand imaginärer Topographien werden. Es geht 
also um Topo-Graphie im buch stäblich en Sinne, um verortete und ge-/
besch riebene Kulturen zugleich .18

Landsch aft en

Der »Osten« ist nich t einfach  »das Andere« Europas, von dem es sich  ab-
zugrenzen gilt. Vielmehr wird die Rede über ihn von ständigen Einverlei-
bungsgesten und -operationen begleitet, während seine Topographien als 
Sch auplatz einer Debatt e um die Deutungshoheit über das ›Europäisch e‹ 
fungieren. »Geordnetes Europa« und »wüste Steppe« gehen ineinander 
über: Dieser Sch luss zumindest lässt sich  aus der off ensich tlich  drängends-
ten Leitfrage des historisch en Europadiskurses ziehen, wo denn nun der 
Kontinent mit seiner Zivilisation im Osten endet. Während die Ostgrenze 
als versch iebbare Linie ersch eint, bleiben sich  – spätestens seit 1800 – die 
topographisch en Zusch reibungen für das, was sich  jenseits dieser Linie 
befi ndet, bemerkenswert gleich : Öde, weite Landsch aft en, unzivilisiert-
grausame Bewohner, feindlich e Lebensbedingungen: »Das Spreewasser 
sieht wie grünes Öl aus. Berlin liegt in einer Sandwüste, die ein wenig 
nordöstlich  von Leipzig beginnt. […] Ich  begreife nich t, wie jemand auf 
den Gedanken geraten ist, mitt en in diesem Sand eine Stadt zu gründen«19, 

18 Vgl. Sigrid Weigel, »Zum ›topographical turn‹. Kartographie, Topographie und Raum-
konzepte in den Kulturwissenschaften«, in: KulturPoetik. Zeitschrift für kulturgeschichtliche 
Literaturwissenschaft 2.2 (2002), 151−165.

19 Zit. in: Georg Holmsten (Hg.), Berlin in alten und neuen Reisebeschreibungen, Düsseldorf 
1989, 83.
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sch rieb Stendhal 1806 aus dem inzwisch en in die europäisch e Landkarte 
eingemeindeten Berlin an seine Sch wester. Spätere deutsch e Berich te wer-
den Ähnlich es von weiter östlich  gelegenen Landstrich en behaupten. Bis 
in die Gegenwart wird der Topos von der beängstigenden »Endlosigkeit 
des Ostens«20 wiederholt und aktualisiert. Deutsch land kann insofern, 
wie im Beitrag von Esther Kilch mann, zum Ausgangspunkt genommen 
werden, um westlich e Semantisierungen östlich er bzw. osteuropäisch er 
Landsch aft en nach zuzeich nen. Dabei wird die unlösbare Verquick ung 
von Geographie und kulturellem Gedäch tnis sich tbar.

Jenseits konkreter geopolitisch er und topographisch er Zugehörigkei-
ten bewahren gerade literarisch e und künstlerisch e Entwürfe die Spuren 
vormaliger territorialer Zugehörigkeiten. Weil sich  die vermeintlich en 
›Ränder‹ Europas häufi g am Sch nitt punkt versch iedener Imperien befan-
den, lassen sich  in deren kultureller Semantik untersch iedlich e imperiale 
Erbsch aft en ausmach en, denen vielfach  ein Bezug zu ›Europa‹ einge-
sch rieben ist. Eine solch e Signatur betrifft   auch  den »Gesch ich tsraum«21 
des Sch warzmeerraums. Aus der Perspektive des großen Mitt elmeer-
raumes jedoch , der nich t erst seit Fernand Braudels großer Studie zur 
Méditerranée22 als Wiege Europas gilt, ersch eint das Sch warze Meer 
lediglich  als Appendix. Immer wieder wurde das Sch warze Meer, das 
den Griech en als unheimlich er Ort galt (euphemistisch  sprach en sie 
vom pontos euxeinos als gastfreundlich em Meer), von untersch iedli-
ch en imperialen Mäch ten für sich  beanspruch t. Charles King hat den 
Sch warzmeerraum mit Hilfe einer »geographical arch aeology«23 als 
Grenzraumregion besch rieben, die erst sehr spät durch  westlich e Ord-
nungsformen (wie Staat, Nation, Nationalstaat) organisiert wurde. Und 
für den Journalisten Neal Asch erton stellt sich  diese Region als »ein 
Gefl ech t aus Beziehungen« dar, »das an keinem anderen Ort der Erde 
wiederholbar wäre«24:

20 Büscher, Berlin – Moskau (Anm. 9), 22.
21 Die Begriffe ›Geschichtsraum‹ und ›Geschichtsregion‹ werden hier synonymisch ver-

wendet. Zur Konstruktion von Geschichtsregionen vgl. u. a.: Stefan Troebst (Hg.), Ge-
schichtsregionen: Concept and Critique, Milton Park u. a. 2003; Stefan Troebst, »Le Monde 
méditerranéen – Südosteuropa – Black Sea World: Geschichtsregionen im Süden Euro-
pas«, in: Frithjof B. Schenk, Martina Winkler (Hg.), Der Süden. Neue Perspektiven auf eine 
europäische Geschichtsregion, Frankfurt a. M., New York 2007, 49−73.

22 Fernand Braudel, La Méditerranée et le monde méditeranéen à l’époque de Philippe II, Paris 
1949 (Habilitationsschrift 1947); dt.: Das Mittelmeer und die mediterrane Welt in der Epoche 
Philipps II, Frankfurt a. M. 1990, Bd. 1−3.

23 Charles King, The Black Sea. A History, New York 2004, 6.
24 Neal Ascherton, Schwarzes Meer, aus dem Engl. v. H. Jochen Bußmann, Frankfurt a. M. 

1998, 24.


